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Rr. 39.

Der Staat der oberen Zehntauſend.
0. M. Jm allgemeinen verſteht man unter Staat das

Weſen der Geſamtheit, die jeweilige Ordnung der Dinge, in
der dieſes oder jenes Volk lebt. Da nun der Staat die

ſamte Nation umfaßt, von ihr verlangt, daß alle KräfteLetſelben zu ſeiner Erhaltung dienen ſollen, ſo iſt es wohl

ſelbſtverſtändlich, daß immer mehr der Gedanke Raum ge-
winnt: Der Staat habe als ſolcher die Pflicht, für das
Wohlergehen aller ſeiner Glieder, reſp. ſeiner Jnſaſſen
gleichm äßig zu ſorgen.

Die ſogenannten oberen Zehntauſend, die herrſchenden
Kreiſe wollen jedoch von dem gleichmäßigen Eintreten
des Staates für alle ſeine Bürger nichts wiſſen. Sie be-
trachten ſich als ſolche, denen Vorrechte, beſſere Lebensſtel-
lung und dergleichen eingeräumt werden müſſe. Sie halten
ſich als Teile der Nation, in deren Dienſt ſich die anderen
zu ſtellen hätten, die von einer göttlichen Vorſehung berufen
wären, über ihre Mitmenſchen zu herrſchen.

Da ſie es nun verſtanden haben, Reichtum und Macht
an ſich zu reißen, ſo haben ſie ſich den Staat ſo ausgebaut,
daß er in allen ſeinen Inſtitutionen zunächſt ihr Wohlergehen
im Auge hat. Die höchſten Staatsämter ſind in ihren
Händen und ſie verſtehen es ausgezeichnet, Einrichtungen
zu treffen, die bezwecken, die Aemter in ihren Händen zu
belaſſen. Es iſt nicht zu beſtreiten, zur Verwaltung von
ſolchen Aemtern gehört ein beſtimmtes Wiſſen und Sach-
kenntnis. Beides geht aber den Maſſen ab auf Grund ihrer
ungenügenden Ausbildung. Wir ſind überzeugt, es würde
mit der Ausbildung des Volkes noch ſchlechter ſtehen, wenn
dann nicht zu befürchten ſtünde, daß ein großer Teil für die
privatkapitaliſtiſche Produktionsweiſe überhaupt nicht zu ge
brauchen wäre. Die Herren wiſſen genau: Von dem Augen
blick, wo das Wiſſen Gemeingut werden kann, geht ihre

rrſchaft in die Brüche, kommt ihr Privileg der Anwart-
aft auf Staatsämter ins Wanken.
Die Art und Weiſe, wie die Aemter mitunter verwaltet

werden, läßt auch viel zu wünſchen übrig. Manchem fehlen
hierzu die nötigen Kenntniſſe. Nur das eine hat ſich ihm
gewöhnlich feſt eingeprägt, daß er ſeines Amtes vornehmlich
im Jntereſſe der herrſchenden Kreiſe zu walten hat.
alles dies und manches andere aber wird der Staat ein
Staat der oberen Zehntauſend, ein Klaſſenſtgat, das Land
ein Land der Reichen, das Vaterland ein Vaterland der be

enden Klaſſe. Je mehr die Proletarier, die Enterbteu des
lkes, dies kennen lernen, je mehr ſie finden, in welch'

trauriger und elenden Lage ſie ſich den herrſchenden und
beſitzenden Kreiſen gegenüber befinden, je mehr ſie gewahr
werden, daß ſie ein Vaterland haben, welches den Reichen
und Mächtigen gehört, deſto mehr verſchwindet ihre Sym-
pathie für dies Vaterland, für die heutige Staatsform, für
den Staat der oberen Zehntauſend.

Das kann den Herren aber nicht lieb ſein, und ſie ſind
daher eifrigſt bemüht, ihren Staat, in dem ſie ihr Jdeal
gefunden, gegen allen Widerwillen des Volkes zu verteidigen,
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21] Nach Sibirien verbannt.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.)

Der Angeredete nickte.
„Sind die Gefangenen geſtändig
„Jch ſage Jhnen ja, daß ich ſie erſt vernehmen will.

Geſtehen werden ſie natürlich nichts, aber das hilft ihnen
nicht viel. Wir verſtehen es, unſere Leute mürbe zu machen
oder zum Geſtändnis zu bringen. Jch habe da einen feinen
Kniff,“ lachte Jagodkin ſelbſtgefällig, „der in den ſeltenſten
Fällen verſagt.“

„So, ſo Aber es iſt doch eine junge Dame be
teiligt? Sollte dieſe auch ſo hartnäckig ſein

„Die Frauen ſind bei weitem die ſchlimmſten.“
„Hm mir thun die Sidorskis leid. Jch habe in ihrem

Hauſe verkehrt.“
„IJch weiß, ich weiß. Man ſagte ſogar
„Was?“ unterbrach ihn Lazareff raſch und ſcharf.
„Sie ſeien ein Verehrer der ſchönen Tochter des Hanſes

geweſen.“
„Ach ſo,“ meinte Lazareff erleichtert. „Erinnern Sie mich

nicht daran. Sie begreifen, daß ich meinen Namen nicht
zern in Verbindung mit dieſer Affaire genannt haben möchte.

„Beruhigen Sie ſich, das ſoll auch nicht geſchehen. Jchden ganzen en in der Hand, Sie dürfen ſich auf

mich verlaſſen.“
da beiden Freunde drückten einander verſtändnisinnig die

nde.
„Wäre es nicht möglich, Fräulein Sidorski einmal t

ſehen und zu ſprechen fragte Lazareff nach einer Weile!
Unterſuchungsrichter blickte ihn r an.

„Aha, die Wunde iſt alſo noch nicht vernarbt

Durch

e

Freitag den 16. Februar 1894.

vor allem die Merkmale ihres Klaſſenſtaates möglichſt zu
verhüllen.

Zu dieſem Zwecke treibt man eine Sozialreform, die zur
Grundlage hat, die betreffende Staats und Geſellſchaftsform
nicht im geringſten anzutaſten, nur einigen Inſtitutionen
derſelben ein neues Kleid anzulegen, weil das alte doch gar
zu ſchäbig geworden iſt.

Den Vaterlandsgedanken ſucht man durch patriotiſche Feſte
und dergleichen zu ſtärken. Denn was ſoll aus dem Vater-
land der Reichen werden, wenn die Enterbten des Volkes
ſamt und ſonders finden, daß ihr vermeintliches Vaterland
die Reichen beſitzen Wohin ſoll es mit der Herrlichkeit
der Herren kommen, wenn ihr Vaterland durch Kapitalgenoſſen
anderer Länder in Gefahr käme, von denſelben verſchlungen
zu werden und ſich niemand herbei ließe, ſich für ihren Be
ſitzſtand totſchießen zu laſſen Welch ſchreckliche Perſpektive!
Deswegen Pflegung des Militarismus nach allen Richtungen,
Verherrlichung desſelben, wo es ſich nur anbringen läßt.
Jedoch, wenn dem Eſel zu wohl wird, geht er aufs Eis
tanzen. Dies alte Sprichwort läßt ſich auch auf den Mili-
tarismus anwenden. Er verliert durch ſein volksverwüſten-
des Gebahren immer mehr an Boden, und deswegen muß
man ihm neue Verehrer werben. Zu dieſem Zwecke hat man
Unteroffiziersprämien und Kapitulantenhandgelder ins Leben
gerufen. Aus dem angeworbenen Stamm alter Soldaten
ſchnitzt man ſich einen großen Teil der Subalternbeamten,
behält ſie alſo noch weiter im Sold, um in gewiſſem Maße
die Geſchäfte der herrſchenden Kreiſe zu beſorgen. Der alte
Kniff der beſitzenden Klaſſe, ſich aus den Reihen ihrer natür
liche Feinde die Verteidiger ihres Beſitzes und Herrſchaft zu
holen, kommt auf ſolche Weiſe ſo recht zur Geltung.

Die vielen Jahre ihrer Herrſchaft haben die Herren ge-e 5 ſtändiges Geſchäft zu gründen.ſchult in dem Suchen nach Stützen ihres Klaſſenſtaates,
einer Ordnung der Dinge, die ſie für eine göttliche Welt-
ordnung erklären, trotzdem darin Hunderttauſende in Not
und Elend ſchmachten, mancher nicht weiß, wo er ſein Haupt
zur Ruhe betten ſoll.

Wir find deswegen keine Verehrer des Staates der oberen
Zehntauſend. Wir wollen eine Ordnung der Dinge, in der
nicht nur das Wohl einzelner, ſondern der Geſamtheit ge-
wahrt wird. Wir wollen keine dienenden, unterdrückten
Menſchen, ſondern freie.
und Herrlichkeiten dieſer ſchönen Erde erfreuen können. Sie
ſoll nicht ein Jammerthal für Millionen von Menſchen ſein,
ſondern zum Paradies für jeden.

Mit Recht kann das geſamte Volk ſolche Umgeſtaltungen haupten, daß die Bäckermeiſter nicht ſo gut ſituiert ſind.

fordern, denn alles Unrecht, was heute in den Verhältniſſen äckermeiſtern
liegt, iſt erſt durch Menſchen geſchaffen worden. Die Feinde
der Menſchheit müſſen unſchädlich gemacht werden, ihnen gilt
unſer Kamp. Sollen alle Menſchen ſich ihres Lebens freuen,
ſoll die Menſchheit zu ihrem Recht gelangen, muß der Klaſſen-
ſtaat beſeitigt und an ſeine Stelle eine ſozialiſtiſche Geſell
ſchaftsordnung geſetzt werden, welche das Wohl der Geſamt-
heit verbürgt, was der Staat der oberen Zehntauſend nicht
kann.

mLazareff lächelte, erwiderte aber nicht, ſondern fragte nur
„Jſt es möglich

Er war bei den letzten Worten aufgeſtanden und hatte
wie abſichtslos ein Papier vor ſich auf den Tiſch gelegt.

Der Richter ging nachdenklich auf und ab. Jm Vorüber-
gehen warf er einen Blick auf das Papier, er erkannte
die Worte „Quittung“ „2000 Rubel“ er hatte recht
vermutet.

„Eigentlich iſt es ſtreng verboten,“ ſagte er verlegen.
„Nur eigentlich?“
„Hm ich zögerte er einen Augenblick „jich

will es darauf ankommen laſſen, aus Freundſchaft für Sie,
mein lieber Lazareff.“ Damit ließ er die Quittung raſch
in ſeiner Taſche verſchwinden. „Aber es kann nur hier ge-
ſchehen und in meiner Gegenwart.“*)

„O machte Lazareff enttäuſcht.
„Das heißt, ich werde im Nebenzimmer ſein,“ beruhigte

ihn ſchnell der würdige Beamte. „Kommen Sie heute nach
mittag um vier Uhr wieder. Da Sie, Herr Gouverneur
von Tobolsk, die Bitte an mich richten, glaube ich es ver-
antworten zu können, aber er legte bedeutungsvoll den
Finger auf den Mund.

„Stumm wie das Grab,“ beteuerte Lazareff und erhob
ſich. „Jch danke Jhnen, lieber Richter. Uebrigens was
wird mit den Verhafteten geſchehen

Jagodkin dachte nach.
„Mit Beſtimmtheit läßt ſich darüber noch nichts ſagen,“

meinte er. „Jmmerhin glaube ich, daß zur Verurteilung
das Material kaum ausreichen dürfte.“

Anmerkung. Der ruſſiſche Verkehrsminiſter Witte hat nach
einer Meldung der „Voſſ. Ztg.“ im März d. J. (1892) allein

ſgnzis Miniſterialbeamte wegen erwieſener Befſtechlichkeit ent-
afſen.

Jeder ſoll ſich an den Genüſſen

5. Jahrg.

Dir Kommiſſion für Arbriterſtatiſtik
trat am Mittwoch zu einer Sitzung im Reichsamt des Innern
zuſammen. Zu dem zweiten Gegenſtand der Tagesordnung:
Regelung der Arbeitszeit in den Bäckereien und Konditoreien“
ſind als Sachverſtändige zwei Bäckermeiſter, zwei Bäckergeſellen,
ein Herr vom Proviantamt und ein Mitglied des Reichs-Geſund
heitsamt hinzugezogen. Außerdem ſind zwölf Vertreter von Ar-
beitgeber Verbänden und zwölf Vertreter von Arbeiter-Vereini-
gungen des Bäckergewerbes und acht Gehilfen, ſowie acht Arbeit-
geber des Konditorgewerbes, als Auskunftsperſonen geladen.

Da ſämtliche Sachverſtändige und die Auskunftsperſonen bis
auf einen anweſend ſind, wird der zweite Punkt der Tagesordnung
vorweg genommen.Nachdem der württembergiſche Ober Regierungsrat Dr. v. Schicker

in einem eingehenden Referat den zweiten Teil der Erhebungen
über die Arbeitszeit in den Bäckereien und Konditoreien beſprochen
hat, wird mit der Vernehmung der Auskunftsperſonen begonnen.
Zuerſt werden die Bäckermeiſter Herbſt aus Halle und Schwarz
aus München, ſowie die Vertreter der Geſellen Kretſchmer- Berlin
und Schlick aus Köln vernommen. Nachdem in ſehr eingehender
Verhandlung der Backprozeß klar gelegt und namentlich der Ein
fluß des Heizungsmaterials, der Ofenkonſtruktion, der Hefe, der
Gährung u. ſ. w. auf die Dauer der Arbeitszeit erörtert iſt, wird
die Frage geſtellt: iſt die Durchführung einer zwölfſtündigen Ar
beitszeit möglich

Gegen die geſetzliche Regelung der Arbeitszeit ſprechen ſich die
Meiſter aus; für dieſelbe treten die Vertreter der Geſellen ein.
Herr Schlick aus Köln hält dieſelbe für unumgänglich notwendig
weil die rig Arbeitsmethode ſehr ſchlimme Folgen für den Ar-
beiter hat. er wie Redner Gelegenheit hat, die Bäckergeſellen
neben den anderen Arbeitern zu beobachten, muß zu der Ueber-
zeugung kommen, daß die Bäckergeſellen geiſtig auf einem niedri-
geren Niveau ſtehen, als die übrigen Arbeiter. Während bei
anderen Arbeitern der Trieb vorhanden iſt, ſich weiter auszubilden,
tritt dieſer Trieb bei Bäckern ſeltener hervor und darf man wohl
annehmen, daß die Ueberanſtrengung bei der Arbeit dieſe Erſchei
nung hervorruft. Neben der Ueberanſtrengung wirkten auch die
niedrigen Löhne der Geſellen ungünſtig auf dieſelben ein. Es iſt
undenkbar, daß ein Geſelle ſo viel erſparen kann, um ein ſelbſt

n. Deshalb ſuchen die Bäcker in
anderen Gewerben Arbeit zu finden. Zu dem Uebertritt zu einem

anderen Gewerbe werden ſie vielfach gezwungen, wenn ſie in der
Bäckerei ihre Geſundheit ruiniert haben und zur Fortſetzung
der Bäckerarbeit unbrauchbar ſind. Nur ſolche Geſellen, welche
von Haus aus Vermögen haben, können Meiſter werden. Jm

Bäckergewerbe iſt eine Beſchränkung der Arbeitszeit mögüuich,
weil die Bäckermeiſter zu den beſſer ſituierten von allen Kleinge
werbetreibenden gehören. Die Bäckermeiſter führen ein ruhiges

Leben, ſie haben ſich weniger zu quälen, als andere Gewerbe
treibende und laſſen die Arbeit von den Geſellen machen. Auch
die Sonntagsruhe würde ſich im Bäckergewerbe durchführen laſſen,
da man Brot herſtellen kann, welches auch am Tage nach
der Herſtellung noch zu genießen iſt. Redner iſt der Meinung
daß eine wöchentliche Arbeitszeit von 72 Stunden feſtgeſetzt
werden müſſe.

Dieſer Anſicht wird von den Meiſtern widerſprochen. Sie be

Herr Kuntze teilt mit, daß in Berlin von 1400
in einem Jahre 140 in Konkurs geraten ſind und Herr Prußog
aus Breslau behauptet, daß dort ein Drittel der Bäcker vor dem
Bankrott ſtehe.

Herr Kretſchmer ſchließt ſich in bezug auf die Arbeitsdauer der
Anſicht des Herrn Schlick an. In einer Arbeitszeit von 72 Stun-
den wöchentlich kann die Arbeit gethan werden. Es iſt die Mög-
lichkeit gegeben bei dieſer Arbeirszeit, die Unregelmäßigkeiten aus-
zugleichen, welche dadurch e wenn durch Witterungseinflüſſe
oder Nachfrage an einzelnen Tagen die Arbeit verlängert wird.
Bei ſtark geſteigerter Nachfrage vor den Feſten können Aushilfs-

„So? Das iſt ja erfreulich,“ ſagte Lazareff gedehnt.
„Jch werde alſo auf das Vergnügen verzichten müſſen, der
ſchönen Sophia in Tobolsk meinen Schutz angedeihen laſſen
zu können.“

„Vielleicht doch nicht,“ lächelte der andere. „Wir dürften
es kaum verantworten können, ſo ſtaatsgefährliche Perſonen
wie dieſen Volkhofski

Der Gouverneur bekundete ſeine Zuſtimmung durch ein
lebhaftes Nicken.

und dieſe Sidorskis ihre bedenkliche Thätigkeit fort-
ſetzen zu laſſen. Strafe werden ſie, wie geſagt, kaum er-
halten indeſſen wird man ſie vermutlich zur Verhütung
künftigen Unheils auf adminiſtrativem Wege nach Sibirien
verbannen.“

„Die Armen!“ rief Lazareff mit ſchlecht verhehlter Freude.
„Es hängt alles von dem Reſultat der Vernehmungen ab.

Ein jüdiſcher Kaufmann, der mit den Sidorskis zugleich ver
haftet wurde, ſcheint gänzlich unbeteiligt. Jedenfalls wird er
demnächſt in Freiheit geſetzt werden können. Ein jüdiſches
Weib, das man mit ihrem Kinde ebenfalls in dem Neſte
vorfand, iſt an einer Verletzung geſtorben, die ſie ſich kurz
vor ihrer Verhaftung zugezogen hat.“

„Und was wird aus dem Kinde?“
„Wir haben es einer anderen jüdiſchen Familie übergeben,

die gerade nach Deutſchland auswanderte. Es war ein
ärgerlicher Fall. Wir hatten bis noch vor vierzehn Tagen
einen Gefängnisarzt, welcher von den lächerlichſten Grund
ſätzen erfüllt war. Der Menſch behauptete ſteif und feſt,
die Jüdin ſei infolge der Vernachläſſigung ihrer an ſich höchſt
unbedeutenden Verletzung verſchieden. Auch wollte er wiſſen,
die Wunde ſtamme von dem Säbelhiebe eines Polizeiſoldaten
und verlangte, man ſolle wenigſtens den Mann der Jüdin
von dem Tode ſeiner Fran und der Verlaſſenheit des Kindes
benachrichtigen.“

nene er ehen 3 9 v



kräfte eingeſtellt werden, ſol
nähernd ein Dritteil der Geſellen jederzeit arbeitslos iſt.
die Bäcker geiſtig hinter den anderen Arbeitern zurückſtehen, dann
kommt es davon, daß die Lehrlinge in früheſter Jugend zu ſehr
angeſtrengt werden. Wenn ein Burſche unter 16 Jahren des
Nachts in der Be arbeiten muß, dann mit Brotaustragen
beſchäftigt wird und am Tage Handlangerdienſte zu verrichten

t, dann muß er körperlich und geng verkommen. Er iſt dernſicht, daß es verboten werden müſſe ehrlinge unter 16 Jahren

vor 4 Uhr morgens zu beſchäftigen. Die Ausbildung der Lehr-
linge würde unter dieſem Verbot nicht leiden, weil ein körperlich

eſunder leichter begreift als derjenige, welcher täglich bis zur Erſhbpfung angeſtrengt wird. Die Arbeit, welche des Nachts vor
4 Uhr gemacht wird, kann der Lehrling nach vollendetem 16. Lebens-
ahre noch erlernen. Ebenfalls hält Redner die Sonntagsruhe im
äckergewerbe für tDer Sachverſtändige Moſt giebt noch Aufklärung über dieLehrlingszüchterei. äckermeiſter in Berlin laſſen ſich Knaben

vom Lande, namentlich aus den öſtlichen Provinzen kommen.Die Agenten, welche dieſe Knaben beſorgen, laſſen ch dieſelben

je nach der Stärke bezahlen. Schwächere Knaben werden für
niedrigere Preiſe abgegeben wie die ſtärkeren. Er weiſt an ein-
zelnen Beiſpielen nach, wie dieſe Knaben ausgebeutet werden.

Um 6 Uhr wird die Sitzung vertagt.

Wenn

Rundſchau
Der Reichstag nahm am am Mittwoch zunächſt den

Reſt der Anträge Gröber betr. Abänderung des Wahlgeſetzes
im Sinne größeren Schutzes des Wahlgeheimniſſes an und
beſchäftigte ſich ſodann mit dem Antrag Schröder auf Ab-
änderung des S 61 des Handelsgeſetzbuches zu gunſten der
Handlungsgehilfen. Der Artrag fand bei allen ParteienJene auch wurde ſofort die zweite Beratung vor-
genommen, indeſſen auf Antrag Singer vertagt, noch ehe es
zur Abſtimmung kam. Abg. Singer beabſichtigt nämlich den
Antrag dahin zu amendieren, daß eine Minimal-Kündigungs-
friſt von vier Wochen feſtgeſetzt wird. Am Donnerstag wird
die Beratung des Poſtetats fortgeſetzt.

Deutſchland führte 1890 nach Rußland Waren im
Werte von 206 457 000 Mark, 1891 für 262 500 000 M.
und 1892 für 257 876 000 M. aus, Rußland nach Deutſch
land 1890 für 541 887 000 M., 1891 für 580 396 000
Mark und 1892 für 402 088 000 M. Für das Jahr 1893
liegen noch keine offiziellen Berichte vor, aber ſicher iſt, daß
der gegenwärtige Warenaustauſch eine ganz bedeutende
Minderung erfahren hat.

Wegen „Aufreizung zum Klaſſenhaß“ verurteilte
das Berliner Landgericht I den Redakteur des „Sozia-
liſt Tiſchler Fran z, zu 6 Wochen Gefängnis. Der mit-
angeklagte Verleger, Buchdrucker Werner, war nicht er-
ſchienen und ſoll zum nächſten Termin zwangsweiſe vorge-
führt werden.

Wilhelm Werner, der Verleger des „Sozialiſt“, ſoll
ſich nach bürgerlichen Blättern ins Ausland geflüchtet haben.
Gegen denſelben ſchweben noch zehn Anklagen.

kAITXK]Aus einer Muſterwerkſtatt. Die „Frankf. Ztg.“
läßt ſich aus Spandau berichten: „Jn der kgl. Artillerie-
werkſtatt hierſelbſt wurde vor kurzem ein Schloſſer wegen
Mangels an Arbeit entlaſſen. Darüber beſchwerte er ſich
bei der Direktion und erklärte, während er als konſervativer
königstreuer Mann, der auch bei der Reichstagswahl ſeine
Schuldigkeit gethan habe, entlaſſen werde, beſchäftigte man
Sozialdemokraten weiter in der Fabrik. Auf Befragen, wer
dieſe ſeien, nannte er zwei frühere Arbeitskollegen. Dieſen
wurde nun aufgegeben, gegen den Denunzianten die Be-
leidigungsklage anzuſtrengen Red.), was auch geſchehen iſt.
Andernfalls wären ſie auch entlaſſen worden.“ Man
ſieht, welche ekelhaften Zuſtände das Hineintragen der Politik
in die Muſterwerkſtätten zeitigt.

Jn eine Grube, die für uns gegraben, ſind
andere hineingefallen. Unſere Leſer erinnern ſich der
in Sachſen gemachten Verſuche der Politzei, die ſozialdemo-
kratiſche Partei als ſolche unter das Vereinsgeſetz zu bringen.
Heute erfahren wir nun aus den „Dresdener Nachrichten“,
daß dieſe Verſuche, die der Sozialdemokratie nicht ſchaden
können, gewiſſen anderen Parteien verderblich geworden
ſind. Zum Beiſpiel den Herren Antiſemiten, deren Vereine
man doch der Form halber nicht anders behandeln konnte,
als die ſozialdemokratiſchen. Die bloße Einforderung der
Mitgliederliſte hat den tapferen „Reformern“ ſolchen Schreck

—uUGVfEW-W„—v„Letzteres iſt nicht geſchehen
„Jch bitte Sie, es iſt ganz unmöglich. Der Menſch iſt

ſind jederzeit zu haben, da an eingejagt, daß mehrere Vereine ſich freiwillig aufgelöſt haben,
j weil die Mitglieder von der Behörde nicht gekannt ſein

wollen! Und das will die „kranke Zeit“ heilen!
Deutſche Kultur in Afrika. Herr Leiſt in Kame-

run iſt nicht der einzige, der die Afrikaner mit Prügeln
behandelt. Aus Mitteilungen des Weltreiſenden Herrn Fried-
rich Kallenberg in Bayreuth, die derſelbe in der „Augsb.
Abendztg.“ macht, geht hervor, daß derartige Vorkommniſſe
wie in Kamerun in DeutſchOſtafrika und Deutſch-Weſtafrika
etwas ganz Alltägliches ſind. Herr Kallenberg be-
richtet darüber nach ſeinen Wahrnehmungen während ſeiner
Reiſe in Oſtafrika folgendes:

„Jch habe wahrgenommen, daß der jüngſte Unteroffizier wie
der jüngſte Beamte das Recht hat oder es ſich wenigſtens unge
ſtraft herausnimmt, bei oft ganz geringfügigen Anläſſen die ihm
untergebenen Schwarzen mit der Nilpferdpeitſche durch-
prügeln zu laſſen oder in anderer Weiſe grauſam mit
ihnen zu verfahren. Zahllos ſind hierfür die Beiſpiele aus
meiner eigenen Anſchauung und Erkundigung. Als ich mich in
dem von einem deutſch n Unteroffizier kommandierten Stations-
boote in Bagaoyo an Bord des „Max“ begab (im Februar
1891), ließ einer der Schwarzen das Ruder durch zu ſtarkes An
ziehen aus der Scheinge fallen. Der Unteroffizier, welcher durch
fortwährendes Schimpfen ſchon ganz heiſer war, ſprang wütend
auf und ſtieß dem Armen die Fauſt derart ins Ge daß ſofort
das Blut aus der Naſe ſchoß und der Neger vor Schmerz weinte
wie ein Kind; dies dafür, weil er beim Rudern aus dem Takt
gekommen war! Auf der Station
an Schwarzen der Schutztruppe ſowie der oſtafrikaniſchen Geſell
ſchaft Prügelſtrafen mit der Flußpferdpeitſche vollzogen. Wenn
man nach dem Grund fragte, ſo ergaben ſig regelmäßig Vergehen,
die auch nicht entfernt eine ſolche barbariſche Sühne rechtfertigten.
Der Direktor der Plantage Lewa ließ dreizehn Einwohnern eines
benachbarten Dorfes, darunter einem hinfälligen Greis, je zwanzig
Hiebe mit der Nilpferdpeitſche verabfolgen, weil ſie ſich geweigert
hatten, Laſten nach Pongwe zu tragen, wozu ſie aarnicht ver
pflichtet waren. Der Kommandant der Station Maſſinde verfuhr
in der gleichen Weiſe mit ſeinem außeretatsmäßigen Koch,
weil er wie Tage hinter einander den Kaffee ſchlecht zubereitet
hatte. Der Nachfolger jenes Offiziers auf derſelben Station ließ,
wie er mir ſelbſt zugeſtand, zwei Soldaten, welche in einen Rauf-
handel mit Weibern verwickelt waren, je zweihundert Hiebe
mit der Flußpferdpeitſche aufzählen, ſo daß ſie ohnmächtig vom
Platze getragen werden mußten. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß
250 bis 300 Hiebe mit jenem entſetzlichen Jnſtrument der Todes
ſtrafe gleich zu achten ſind.“

orEinzelne hervorragende Führer der Schutztruppe, wie Maj
v. Wißmann, Chef Johannes und Leutnant Prince griffen
nur beim äußerſten Notfall zur Peitſche und hätten eben

angani wurden faſt täglich

Sozialpolitiſches.
Eine draſtiſche Jlluſtration zur herrſchen-

den Arbeitsloſigkeit liefern die Ziffern, die in einer
Buchdruckerverſammlung in Ludwigshafen a. Rh. bei
Gelegenheit des Berichts des dortigen Reiſekaſſenverwaltersbekannt gegeben wurden. Nach dieſem Berichte beſuchten im

Aeiea 1893 die Zahlſtelle Ludwigshafen 480
Reiſende, welche, als ſie die Zahlſtelle paſſierten, 37 998
Tage auf der Reiſe waren, was in Jahren ausgedrückt
104 Jahre und 38 Tage ergiebt! Das ſind in der That
geradezu erſchreckende Zahlen, die eine überzeugende Sprache

von der Notwendigkeit der Verkürzung der Arbeitszeit reden.
Obgleich die Arbeitsloſigkeit in allen anderen Gewerken gleich

groß iſt und nachgerade eine Höhe erreicht hat, wo das
Eingreifen der Geſellſchaft zur gebieteriſchen Notwendigkeit
geworden iſt, ſo hören wir im Gegenteil nicht nur nichts
von einem entſchiedenen Handeln der kompetenten Behörden,
ſondern man leugnet ſogar noch die Notlage des Volkes.
Dieſe aber wird man wahrſcheinlich nicht eher eingeſtehen,
als bis die hungernden Proletarier auf den Straßen hin-
ſterben wie die Fliegen. Dann dürfte es aber wohl zu
ſpät ſein.

Wie die Arbeiter in den Streik getrieben
werden, geht aus einer Zuſchrift hervor, die der Wiener
„Arbeiter Zeitung“ aus Mähriſch-Oſtrau überſaudt
wird und in der die Urſachen des Bergarbeiterſtreiks in den
Steinkohlengruben der Nordbahn näher beleuchtet werden.
Hauptſächliche Schuld trage die ſchlechte Entlohnung der ſo-
genannten Hundſtößer und die Willkürakte eines Bergrats
und Betriebs-Jnſpektors Mayer. Vor ſeinem Amtsantritt
war es in den Gruben üblich, daß das Holz, welches zur
Zimmerung in den Gruben benötigt wird von eigens dazu
beſtimmten Tagarbeitern zerſchnitten und in die Gruben ge
ſchafft wurde. Gleich nach dem Amtsantritt Mayers wur-

darum mit ihren Truppen die größten militäriſchen Erfolge
erzielt; auch die Engländer behandeln die Neger höchſt human,
faſt zu rückſichtsvoll. So hat z. B. in Britiſh Nyaſſaland kein
Beamter mit Ausnahme der oberſten Kommiſſioners die Be
fugnis, einen Neger prügeln zu laſſen, und nach allen Be- nommen.
richten aus dieſem großen und ſchwierig zu verwaltenden
Gebiete geht hervor, daß es in beneidenswertem Aufſchwunge
begriffen iſt. Ja, aber die vielgeprieſene deutſche „Schnei-
digkeit“!

Jm Omladinaprozeß beantragte der Startsanwalt,
14 Angeklagte wegen Hochverrats, 40 wegen des Verbrechens
der Ruheſtörung und die übrigen wegen Geheimbündelei zu
verurteilen.

Der Attentäter Breton verweigert noch immer jede
Auskunft. Auf die Frage des Polizeipräfekten, wo er wohne,
antwortete er: „Ueberall und nirgends“.
weshalb er den Anſchlag im Café Terminus verübte, er-
widerte er: „Jch habe Jhnen nur zu ſagen, daß Sie in
nächſter Zeit mehr als einen Dynamitanſchlag erleben wer-
den.“
gleich eine erhebliche Strafminderung verſprochen wurde, ließ
der Verhaftete unbeantwortet. Breton verſpottete den Poli-
zeikommiſſar Aragon und lachte den Polizeipräfekten Lepine,
als dieſer ihm die Guillotine androhte, ins Geſicht. Auch
der Staatsanwalt konnte aus Breton nichts herausbringen.

Verdeckte Fasei.
aus Palermo bildete ſich eine Reihe der aufgelöſten Fasci
mit Beibehaltung des alten Programms, jedoch unter Namen,
die die Behörden irreführen ſollten, wieder. So bildeten
ſich Gruppen unter dem Namen „Re Umberto“, „Principe
di Napoli“, Francesco Crispi“, „Santiſſima Maria“ u. ſ. w.
General Morra erlangte hiervon Kenntnis und ordnete die
ſofortige Auflöſung dieſer Gruppen an.

e

vo e 80Auf die Frage,

Die Frage, ob er Mitſchuldige habe, wobei ihm zu-

den die Bergarbeiter gezwungen, ſich das Holz vor und nach
der Schicht ohne Bezahluug zu ſchneiden und hinunterzu

ſchaffen. tKohlendeputat früher in Würfelkohle, ſeit Mayers Antritt
aber in Nußkohle.

Außerdem verabfolgte man den Bergarbeitern ihr

Die Bergarbeiter ſchickten ihren älteſten
Genoſſen, einen Bergmann Namens Jan Kuſiak, der 24

Jahre in den Gruben gearbeitet, zum Mayer, um Beſchwerde
zu führen gegen dieſe Neuerungen. Bei dieſer Gelegenheit

zeigte ſich, weſſen Mayer fähig iſt. Er entließ auf der
Stelle den Abgeſandten der Bergleute, der eine achtköpfige
Familie zu ernähren hat, aus der Arbeit und hat ihn trotz
aller Vorſtellungen ſeiner Genoſſen nicht wieder aufge-

Jſt das nicht Provokation, iſt das nicht Willkür?
Und dieſe That ſteht nicht vereinzelt da; ſobald ſich jemand
rührt, wird er von Mayer rückſichtslos aufs Pflaſter ge
worfen, wobei er ſeine Anſprüche auf die Bruderlade auch
verliert. Dieſer Rückſichtsloſigkeit dankt auch der Betriebs-
inſpektor und Bergrat Mahyer ſeine raſche Karriere. Die
Sünden, die der Mann an den Bergarbeitern verbrochen,
ſtinken zum Himmel, und wenn der Streik im Oſtrauer
Kohlenrevier ein allgemeiner wird, ſo iſt es zum nicht ge
ringen Teil ein Verdienſt Mayers. Die ſtreikenden Hund
ſtößer haben einen Schichtenlohn von 60, 70 und höchſtens

Kreuzern bei einer mörderiſchen Arbeit.

Ueber die Ergebniſſe des Steinkohlen- und
Braunkohlenbergbaues im Jahre 1893 veröffentlicht
der „Reichsanzeiger“ die vorläufig feſtgeſtellten Zahlen.
Danach zeigt der Steinkohlenbergbau eine Zunahme der
Förderung gegen das Vorjahr um 3,35 v. H. und des
Abſatzes um 3,76 v. H., während beim Braunkohlenbergban
die Förderung um 1,51 und der Abſatz um 2,36 v. H. zu
nommen hat.

Die Steinkohlenförderung betrug auf 341 Werken

Nach einer Meldung der „P. K.“
amtsbezirk Dortmund 38 615 610 Tonnen gegen 36847 146

67639887 Tonnen gegen 65 445555 im Vorjahr, alfo
2 194 332 Tonnen mehr; davon entfallen auf den Oberberg-

Tonnen, auf den Oberbergamtsbezirk Breslau 20 685 487
Tonnen gegen 19849242 Tonnen und auf den Oberberg-
amtsbezirk Bromberg 7 798 885 gegen 8170353 Tonnen.
Die Bezirke Halle und Klausthal kommen für den Stein
kohlenbergbau wenig in Betracht. Während nach vorſtehen-
den Zahlen die Förderung im Bezirk Dortmund um 4,80
und im Bezirk Breslau um 4,21 v. H. zugenommen hat,
iſt ſie in Bonn gegen das Vorjahr um 4,55 v. H. geſunken;

e e eDie junge Dame war ſchön wie immer, aber ſie ſah blaß

ſchon früher ausgewieſen worden was für eine Mühe
ſollte das machen, ſeinen Aufenthalt auszukundſchaften

„Nun und der Herr Doktor
„O, mit dem ſind wir fertig geworden,“ ſagte Jagodkin

mit triumphierender Miene. „Denken Sie, der Herr bildete
ſich allen Ernſtes ein, gegen mich und ein paar Kollegen
wegen unſeres Verhaltens in der Angelegenheit Beſchwerde
führen zu müſſen er ſchwatzte allen möglichen philan-
tropiſchen Unſinn und ſetzte es ſchließlich auch durch, daß
m uns einen Bericht über die Vorgänge einforderte.“

h

„Natürlich gelang es uns, uns glänzend zu rechtfertigen.
Der Arzt erhielt eine verdiente Naſe und wurde verſetzt

Lazareff lachte.
„Warum ſympathiſierte er auch mit Hebräern und Staats

verbrechern,“ erwiderte er, indem er dem Richter zum Ab-
ſchied die Hand drückte. „Alſo um vier Uhr nachmittags.“

Als ſich die Thür hinter ihm geſchloſſen hatte, zog Jagodkin
haſtig das von ihm zurückgelaſſene Papier aus der Taſche
und betrachtete es wohlgefällig. „Wahrhaftig,“ ſagte er zu
frieden zu ſich ſelbſt, „es iſt die Quittung über die zwei-
tauſend Rubel.

r 13. Kapitel.
Ein guter Freund.

FJwan Lazareff traf pünktlich um vier Uhr im Bürean
des Richters Jagodkin wieder ein.

„Einen Augenblick Geduld,“ empfing ihn der letztere, „ich
habe bereits Auftrag gegeben, das Mädchen zu holen.“

Wenige Minuten ſpäter trat Sophia, geführt von einem
Gerichtsdiener, ein.

ar

und leidend aus und ein ſchwermütiger Zug lag wie ein
Schatten auf ihrem Geſicht. Langſam, wie zögernd, trat ſie

näher, als könne ſie an die Wahrheit der Botſchaft, die ſie
endlich aus dem Grab ihres Kerkers wieder zurückrief unter

die Menſchen, garnicht glauben. Fragend blickte ſie um ſich,
aber ſchnell bedeckte ſie ihre Augen mit der Hand, das helle
Licht, welches durch die Fenſter des Zimmers drang, blendete
ſie, die nur noch an ein ungewiſſes Halbdunkel gewöhnte
arme Gefangene.

„Sophia Sidorski,“ redete Jagodkin ſie an, nachdem der
Gerichtsdiener auf ſeinen Wink das Büreau verlaſſen hatte,
„dieſer Herr er zeigte auf Lazareff wünſcht mit Jhnen
zu ſprechen.“

Sophia wandte ſich um.
„Herr Lazareff,“ rief ſie überraſcht und ein wenig ent-

täuſcht, „Sie
„Jch, Sophia,“ erwiderte er mit ſeiner ſanfteſten Stimme.
„Mein Gott,“ fragte das junge Mädchen, „was wollen

Sie von einer Unglücklichen?“
Er zog ſie beſorgt auf einen Stuhl nieder, da er wahr-

nahm, daß ſie ſchwankte.
„Fräulein Sophia,“ ſagte er dann, „ich empfinde tiefes

Mitleid mit Jhnen. Jch wünſche Jhnen einige Worte des
Troſtes zu ſagen. Sie zürnen mir noch?“

„N-ein,“ entgegnete die Gefangene mit leiſer, müder
Stimme, während ihr gutes Herz zugleich den Verdacht
bereute, den es gegen Lazareff gehegt hatte.

Jwan Lazareff ſah ſich nach Jagodkin um; derſelbe war
ſeinem Verſprechen gemäß in ein Nebenzimmer getreten, deſſen

Thür er halb geſchloſſen hatte.
„Jch wünſchte etwas für Sie zu thun, Sophia, Jhr Los

Lazareff erhob ſich und eilte ihr einige Schritte entgegen. leichter zu machen, wenn ich es kann,“ begann er freundlich,

indem er ehrerbietig ihre Hand ergriff. „Armes Kind, was
haben ſie leiden müſſen

„Vor allem eins, Herr Lazareff! Wenn Sie wirklich
Freundſchaft für mich empfinden, ſo ſagen Sie mir: Wiſſen
Sie etwas von den Meinigen? Wo ſind ſie? Sind ſie
frei? O Gott, ſie ſind unſchuldig

Sie ſah ihn geſpannt, angſtvoll an.
„Jch weiß, ich weiß, liebes Fräulein,“ ſagte er mit heuch-

leriſcher Teilnahme. „Doch kann ich Jhnen trotzdem nur
ſchlechten Troſt geben. Alle, die mit Jhnen feſtgenommen
wurden, ſind noch in Haft und es iſt auch, wie ich vom
Richter gehört, keine Ausſicht, daß ſie jemals wieder die
Luft der Freiheit atmen, außer auf dem Transport nach
Sibirien

„Gerechter Gott! Wie kann man uns verurteilen? Wir
ſind ſchuldlos

„Vor Gott und den Menſchen ja aber nicht in
den Augen ruſſiſcher Richter. Sie ſehen leidend aus, Fräu-

lein, ſind Sie krank?“ (Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Nach berühmten Muſtern. Jn einer Ehe hatte längere
Zeit der Unfriede geherrſcht. Mann und Frau ſchmollten mitein-
ander. Endlich vertrugen ſie ſich wieder. Da ſaßen ſie, wie in
früheren gemütlichen Zeiten, beim traulichen Schein der Lampé
und er las ihr aus der Zeitung vor. „Der Kaiſer hat ſich mit
Bismarck ausgeſöhnt.“ „Wie rührend,“ bemerkte ſie, „gerade
wie bei uns“. Er las weiter. „Der Kaiſer hat ihm einen grauen
Mantel geſchenkt.“ „Siehſt Du, Männchen,“ ſagte ſie, „einen
grauen Mantel könnteſt Du mir auch zur Verſöhnung ſchenken,
ich brauche gerade einen“.

Räuber Großmut. Geld oder Leben!“ „Entſchuldigen
Sie, ich bin Großgrundbeſitzer.“ „Was hör' ich Sie armer
Mann, da nehmen Sie noch eine Kleinigkeit von mir an.
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Klausthal zeigt eine Verminderung der Förderung um 5H,22
und Halle ſogar um 48,39 v. H. Die Zahl der auf den
Steinkohlenbergwerken beſchäftigter Arbeiter betrug 259 065
egen 257 720 im Vorjahr. Der einzige Bezirk, der eine
unahme der Arbeiter zeigt, iſt Dortmund 4219), wo-

gegen die Zahl in Bonn um 1698 und in Breslau trotz
der erhöhten Förderung um 1111 abgenommen hat. Der
Braunkohlenbergbau ergab eine Förderung von
1517511 Tonnen gegen 17 256 252 im Vorjahre, wovon
allein 15 723 058 auf den Bezirk Halle entfallen, während
außerdem nur noch der Bezirk Bonn mit 1088612 Tonnen
erheblich in Betracht kommt. Die Zahl der Braunkohlen
werke iſt von 407 auf 399 geſunken, die der Arbeiter von
30420 auf 29608. Der Abſatz der Steinkohlen iſt gegen
das Vorjahr um 2376575 und der Braunkohlen um 330 773
Tonnen geſtiegen.

Dentſcher Reichstag.
49. Sitzung vom 14. Februar, 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: v. Böttich er.
Die am vorigen Mittwoch abgebrochene zweite Beratung der

Anträge Gröber und Gen. (Zentr.) und Rickert (freiſ. Vereinig.)betr. Ab an derung des Wahlgeſetzes (Sicherung des Wahl-
eheimniſſes durch Abgabe der Stimmzettel in verſchloſſenen, geſennpelten Briefumſchlägen u. ſ. w.) wird fortgeſetzt.

s 11a ſchlägt vor, daß die Wahl eine geheime iſt und die
Stimmzettel in amtlich abgeſtempelten, mit keinem Kennzeichen
verſehenem Umſchlag abzugeben ſind. Größe, Form, Farbe und
Beſchaffenheit der Umſchläge ſind für alle Wahlkreiſe vom Bundes-
rat gleichmäßig feſtzuſtellen.Abg rhr. v. Heereman (Zentr.): Wir ſind von jeher für
den Grundſatz eingetreten, daß die Wahl eine geheime ſein Wo
Wir thun es auch heute. Die Wahl ſoll aber außerdem eine freie
ſein, und es müſſen daher Garantien dafür geſchaffen werden.
Unter unſerem heutigen Geſetze haben die geltenden Beſtimmungen
nicht hingereicht, die Wahlfreiheit zu ſichern, und wir müſſen daer den Verſuch machen, ſie durch andere Maßnahmen zu ſchützen.

er beſte Schutz für den Wähler iſt und bleibt immer der Schutz
des Wahlgeheimniſſes. Ich glaube, alle Wahlbeeinfluſſungen ſind
in überwiegendem Maße der Sozialdemokratie zu gute gekommen.

ch bitte Sie daher, den Paragraphen in der vorgeſchlagenen
Form anzunehmen.

Abg. Dr. v. Marquardſen (natl.): d habe mich ſchon
früher öfter aus Anlaß von Wahlprüfungen für die Einführung
von Wahlkouverts ausgeſprochen, und ich kann heute namens
meiner Freunde erklären, daß wir mit dieſer Aenderung einver-ſtanden u Ein großer Teil der Hinderniſſe, welche dem Wahl-

geheimnis entgegenſtehen, wird dadurch wenigſtens behoben, wenn
auch ein abſolutes Wahlgeheimnis allein durch Kouverts nicht
geſichert werden kann.

bg. Rickert (freiſ. Verein.): Wie ſehr letzteres zutrifft, dafür
habe ich leider eine ganze Reihe von Beweiſen in Händen. Es
iſt ja eine Fülle von Erkenntniſſen vorhanden über Beſchränkungen
der Wahlfreiheit. Die Wähler werden heute auf dem ganzen
Wahlgange ſtreng überwacht. Jm Jntereſſe der Wähler bitte ich
daher alle Bedenken über die Form des Antrages fallen zu laſſen
und für den Antrag zu ſtimmen.

8 11a wird darauf gegen die Stimmen der Konſervativen und
der Reichspartei angenommen.

8 11b ſchreibt vor, daß auf, dem Wahltiſch die erforderliche
Zahl von Umſchlägen bereit zu halten ſei. An einem Nebentiſch
ſollen Vorrichtungen getroffen ſein, welche es dem Wähler ermög
lichen, den Stimmzettel in den Umſchlag zu legen, ohne daß er
von irgend einer anderen Perſon geſehen werden könne.

Abg. Baſſermann beantragt die letztere Beſtimmung
zu ſtreichen. Jn der Praxis ſei es W undurchführbar,
überall derartige Jſolierräume zu ſchaffen. Jn kleineren Städten
würden die Einrichtungen ſo mangelhaft getroffen werden, daßtrotzdem eine Kontrolle der Wähler moglich ſei, in den größeren

würden ſie des Andranges wegen ſchon zu Schwierigkeiten führen.
Abg. Dr. v. Marquardſen (natl.) wendet gegen die ange

fochtene Beſtimmung vor allem ein, daß ſie zu allgemein gefaßta Falle ſie, ſo S auch der einfache Schutz durch die Wahl
umſchläge. Jn Württemberg habe man mit dieſem Syſtem ſehr
gute Erfahrungen gemacht.Abg. Dr. Vartß (freiſ. Vereinig.) meint, durch Fallenlaſſen des

Jſolierraums mache man die Sache ſchlimmer, als ſie jetzt ſei;
der Wähler werde genötigt ſein, ſeinen Stimmzettel vor aller
Augen in den Umſchlag zu legen. Die Anträge hätten ſchon von
dem völlig iſolierten Raum r Wehen und nur einen Verſchlag
im Wahllokal vorgeſehen. Solche Verſchläge finde man in Amerika
manchmal ein Dutzend in einem Wahlraum. Er bitte, die Be
m aufrecht zu erntet

Abg. Auer (ſoz.): Bei Wahlproteſten handelt es ſich immerentweder um Verſthße gegen das Wahlreglement oder um Ver-
letzung des Wahlgeheimniſſes. Es kommt alſo vor allem darauf
an, daß das Wahlgeheimnis geſchützt wird. Das beagbſichtigen
die Anträge mit der Einrichtung der Jſolierräume, die dagegen
vorgebrachten Bedenken kann ich als berechtigt nicht anerkennen.
Der nötige Raum iſt überall vorhanden, Tiſche mit Umfriedi-
ungen c. leicht zu ſchaffen. Ausſchreitungen der Wähler in den
erſchlägen brauchen wir nicht zu fürchten, die anderen Wähler

und der werden ihnen vorbeugen. Die heutigen
Zuſtände ſind unhaltbar. 8 11b iſt der Kernpunkt der Vorlage,
ſollte er atgeeh werden, ſo müßte auf anderem Wege eineSicherung des Wahlgeheimniſſes verſucht werden. Beifall bei
den Sozialdemokraten.)

Abg. Gröber (Zentr.) hält die Jſolierräume für durchaus not-
wendig und erklärt ſie für eine Konſequenz des vorgeſchlagenen
neuen Wahlverfahrens. Jn wo man früher die Um-
ſchläge ohne die Jſolierräume gehabt, habe ſich gerade gezeigt, daß
man den Wähler beim Hineinlegen des Stimmzettels ſehr gut be
obachten könne.
Abg. Lenzmann ffreiſ. Volksp.) legt gleichfalls das ent
ſcheidende Gewicht auf die Beibehaltung des Jſolierraums; falle
er. ſo nützten auch die Wahlumſchläge nichts. Schaffe man den
Jſolierraum nicht, ſo könne leicht eine S n gegen den
heutigen Zuſtand eintreten, denn es würden einfach die Stimm-
zettel gleich in den amtlich geſtempelten, verſchloſſenen Kouverts
an die Wähler verteilt werden, und einen ſolchen Zettel dann noch
mit einem anderen zu vertauſchen, ſei garnicht mehr möglich. Wer
den Jſolierraum nicht wolle, ſcheine ihm das geheime Wahlrecht
überhaupt nicht ſchützen zu wollen.

Abg. Dr. v. Marquardſen (natl.) proteſtiert gegen letztereemerkung wenn er geren den Jſolierraum ſei, ſo fel er es doch

nur aus a m eitsgründen. Die Beſtimmung über den
Jſolierraum ſei zu a gemein gefaßt und werde an manchen Orten
auch nicht durchgeführt werden können.
Abg. Dr. Barth (freiſ. Vereinig.) verweiſt bezüglich der Durch
führbarkeit der Jſolierräume auf as Beiſpiel Amerikas, wo die

Anfang är
Dröſtnung
Ratskeller- Neubau

gegen h zu keinerlei n Anlaß gegebenhätten. Lieber wären ihm freilich vollſtändig iſolierte Räume, wie
in England, geweſen, aber er ſtelle ſich doch jetzt auf den Boden
der Anträge.

Der Antrag Baſſermann wird darauf abgelehnt, 5 11 b unver-
ändert angenommen. S8. 110 (Wahlzeit 2c.) wird ohne Diskuſſion angenommen.

Nach 5 110 ſoll der Wähler den Umſchlag mit dem Stimm
e d ſein Name in der Wählerliſte feſtgeſtellt, ſelbſt in die
rne legen.
Abg. Baſſermann (natl.) beantragt, daß der Wähler den

Umſchlag dem Wahlvorſteher übergebe, der ihn dann in die Urne
lege.VWbg. Gröber (Zentr.) widerſpricht dem Antrag Baſſermann.

Der Antrag Baſſermann wird abgelehnt, S 11d unverändert
angenommen.

8 11 gern den Schluß der Wahlhandlung.
Abg. Caſſelmann ffreiſ. e beantragt, daß nach 7 Uhr

nur noch diejenigen Wähler Wie ſen ſeien, welche vor Ablauf
der 7. Nachmittagsſtunde im Wahllokal bereits anweſend waren.
Abg. Auer e weiſt darauf hin, daß die jetzige Beſtimmung
über den Schluß der Wahlhandlung ganz verſchieden
worden ſei. Vielfach ſei den Wählern, die vorher anweſend
eweſen ſeien, die Stimmabgabe mehr geſtattet worden.
ür heute könne er ſich weder für, noch gegen den Antrag Caſſel-

mann erklären, er hoffe, derſelbe werde bis zur dritten Leſung eine
Faſſung erhalten, die ihm die Zuſtimmung ermögliche.

Abg. Dr. Stephan-Beuthen (Zentr.) erkennt den Antrag
m als eine Notwendigkeit an.

bg. Zubeil (ſoz.) erklärt ſich mit dem Grundgedanken des
Antrages Caſſelmann einverſtanden, Je aber, für denſelben
bis ger dritten Leſung eine präziſere Faſſung zu vereinbaren.

Abg. Rickert (freiſ. Ver.) bittet, den Antrag Caſſelmann für
heute zurückzuziehen und bis zur dritten Leſung eine den ver-
ſchiedenen Parteien genehme Faſſung zu ſuchen. Werde er heute
nicht zurückgezogen, ſo werde er, allerdings unter Vorbehalt, für
den Antrag ſtimmen.

Der Antrag Caſſelmann und s 11e
genommen.

8,41 zählt die für ungiltig zu erklärenden Stimmzettel auf.
Abg. Lenz mann (freiſ. Volksp.) beantragt, auch ſolche Zettel

für ungiltig zu erklären, deren Gewicht und Größe von den
amtlich h Gewichts- und Größebeſtimmungen erkennbar
abweichen. Gewicht und Größe der Stimmzettel könnten doch ſo
erheblich abweichen, daß ſie auch durch die Umſchläge zu unter-
ſcheiden ſeien. Er kenne z. B. Stlmmzettel von der Stärke eines
Pappdeckels, die er hier auf den Tiſch des Hauſes lege

Abg. Gröber (Zentr.) hält den Antrag für überflüſſig.
Der Antrag Lenzmann wird abgelehnt, S 11 k unverändert an

genommen. Ebenſo der Reſt des Geſetzes.
Es folgt die erſte Leſung des folgenden Antrages des Abg.

Schröder (freiſ. Vereinig.): „Der Artikel 61 des Allgem. Deutſchen
n wird in nachſtehender Weiſe abgeändert: Das

ſienſtverhältnis zwiſchen dem Prinzipal und dem Handlungsdiener
kann von jedem Teile mit Ablauf eines jeden Kalendervierteljahrs
nach vorgängiger ſechswöchentlicher Kündigung aufgehoben werden.
Iſt durch Vertrag eine kürzere oder längere Kündigungsfriſt be
dungen, ſo müſſen ſie für beide Teile gleich ſein. n 7
welche dieſer Beſtimmung zuwiderlaufen, ſind nichtig. Beim Ab-
gange können die Handlungsgehilfen ein Zeugnis über die Artund Dauer ihrer Beſchäftigung fordern. Dieſes Zeugnis iſt auf
Verlangen der Handlungsgehilfen auch auf ihre Führung und ihre
Leiſtungen auszudehnen. Jn betreff der Handlungslehrlinge iſt
die Dauer der Lehrzeit nach dem Lehrvertrage und in Ermange-
lung vertragsmäßiger n angen nach den örtlichen Verord-
nungen oder dem Ortsgebrauche zu beurteilen.“

Abg. Schröder (freiſ. Vereinig.) beruft ſich zur Begründung
des Antrages auf die vorjährigen Verhandlungen und auf die
wiederholt zum Ausdruck gekommenen Wünſche der Handlungs-
gehilfen. Dieſe ſeien allerdings weitergegangen, aber das Vor-
geſchlagene ſolle man ihnen wenigſtens gewähren.

Abg. Singer (ſoz.) erklärt, ſeine Freunde würden, um den An-trag ſchnell ur Geltung zu bringen, dafür eintreten, daß die zweite

Leſung im Plenum, nicht in der Kommiſſion ſtattfinde. Er hätte
allerdings gern geſehen, daß eine Minimalkündigungsfriſt unbedingt
feſtgehalten werde, und er werde in zweiter Leſung beantragen,
dieſe Friſt auf vier Wochen feſtzuſetzen. Selbſt der konſervativeAbg. Dr. Hartmann habe eine el im vorigen Jahre für billig
erklärt. Viele der heute geſchloſſenen Engagements ſeien nichts
als Sklavenverträge. Eine Leipziger Firma habe ſich die Kün-
digungsfriſt gewahrt, aber ſich vorbehalten, die Angeſtellten jeder
zeit zu entlaſſen. Auch die Firma Rudolf Hertzog habe ähnliche
Beſtimmungen in ihrer Geſchäftsordnung, es würden ſogar für
Krankheitsfälle Beſtimmungen getroffen, die denen des Allgemeinen
Handelsgeſetzbuches widerſprächen. Die re Schwachen
ſeien eben ganz in die Hand der Starken gegeben und deshalb
timme er dem Antrage zu, wenn die von ihm zu beantragende

Minimalkündigunggsfriſt eingefügt werde. J
Abg. Träger (freiſ. Volksp.): Die Kalamität iſt ſchwierig; der

eine Teil, der der Angeſtellten, iſt faſt rechtslos zu nennen. Der
ir Ausſicht geſtellte Antrag Singer auf die Minimalkündigungs-
friſt von vier Wochen iſt mir ſehr ſympathiſch, doch habe ich Be
denken in bezug auf die Beſtimmungen des s r 3

Abg. Spahn (Zentr.) führt aus, daß ſich nicht für alle Be
rufszweige die gleiche Kündigungsfriſt einführen laſſe. Daß der
Antrag Schröder gleiche Kündigungsfriſten für Unternehmer und
Angeſtellte einführen wolle, ſei lobend anzuerkennen.

Abg. Baſſermann (natl.) und v. Buchka (konſ.) ſprechen
ſich im großen und ganzen im Sinne des Antrages Schröder aus.

Abg. Klemm (Antiſ.) teilt mit, daß ſeine Fraktion dem An-
trag zuſtimme und in zweiter Leſung für den in Ausſicht geſtellten
Antrag Singer ſtimmen werde.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Das Haus tritt ſogleich in die zweite Leſung des Antrages

Schröder ein. Nachdem Abg. Schröder noch einmal kurz für
gntrag eingetreten, vertagt ſich das Haus auf Antrag

ingers.
Nächſte Sitzung Donnerstag 1 Uhr: Poſtetat.

werden darauf an-

Zur Arbeiterbewegung.
Jtzehoe, 12. Februar. Da wegen Lohndifferenzen die Arbeit
in der Böttcherei der Alſenſchen Portland Cement- Fabriken ein
r iſt, werden die Kollegen gebeten, den Zuzug ſtreng fern zu
alten.
Reichenberg, 13. Februar. Die heutige Verſammlung der

i pichfabrik Ginzky in Maffers-orf hielt die Forderung der Wiederannahme der Entlaſſenen auf
recht. Da Konzeſſionen nicht gemacht wurden, dauert der Aus-
ſtand fort, doch arbeiteten heute nachmittag noch 450 von 1200
Arbeitern. Die Erregung der Streikenden wächſt, aber die Ruhe
iſt ungeſtört.

2 tLokales und Hrovimielles.
alle à 15 Februar

Oeffentliche Arbeitsloſen-Verſammlung. Am Dienstag
nachmittag 3 Uhr fand eine öffentliche Arbeitsloſen Verſammlung
im Saale des Herrn Tſchepke (Martinsberg) ſtatt. Es waren un
gefapr 200 Arbeitsloſe anweſend. Auf der Tagesordnung ſtand

Berichterſtattung der Kommiſſion, 2. Verſchiedenes. Maurer
Blatt erſtattete den Bericht. Er teilte der Verſammlung mit, was
der Herr Oberbürgermeiſter in Gegenwart des Stadtbaurates
Genzmer der Kommiſſion erwidert hatte. Zur Diskuſſion erhielt

Genoſſe Mittag das Wort. Redner legte der Verſamm-
lung klar, daß die Behörden die herrſchende Not nicht gänzlich
beſeitigen können, daß ſie aber doch im ſtande ſind, dieſelbe zu
lindern. Er bezeichnete das Verhalten der Behörden gegenüber
der Arbeitsloſigkeit als irrig; denn ſelbſt Bismarck habe zugegeben,daß der Staat verpflichtet ſei Arbeit zu ſchaffen. Unter andern

hatte der Herr Oberbürgermeiſter geſagt, daß bei den Arbeiten in
der Lutherſtraße darauf geſehen werden ſollte, daß nur hieſige
Arbeiter beſchäftigt würden. Genoſſe Mittag erklärte, daß dieſes
wohl recht aufmerkſam von dem Herrn Bürgermeiſter ſei; aber
notwendig wäre es doch, daß vor allen Dingen dahin gearbeitet
würde, daß die Verbrüderung ſämtlicher Arbeiter, ganz gleich ob
das Polacken oder ſonſt welche ſind, zu ſtande käme, und daß die
Arbeiter aller Länder Hand in Hand gehen und das Kapital ge-meinſam zu Boden werfen. Redner wies darauf hin, daß die Ge

ſönaniſe überfüllt ſind, denn durch den Hunger werde mancher
Menſch auf die Bahn des Verbrechens geführt. Redner erwähnte
noch, daß im nächſten Herbſt der Kaiſer nach Halle käme, und daß
dann wohl die Stadt eine ſchöne Summe zum Empfang be-
willigen werde. Zum Schluß machte Gen. Mittag den Vorſchlag,
nochmals eine Deputation oder ein Schreiben an das Stadtver-
ordneten Kollegium zu richten, wodurch demſelben kundgegeben
wird, daß die Arbeitsloſen mit dem Bericht und der Vertröſtung
auf Arbeit nicht zufrieden ſind, da denſelben auf Grund des
preußiſchen Landrechtes das Recht auf Arbeit zuſtehe, und daß
der Magiſtrat ſofort alle Hebel in Bewegung ſetzt, damit die Not
ein wenig gelindert wird. Darauf wurde folgende Reſolution
angenommen: „Die heute in Tſchepkes Reſtaurant tagende Arbeits
loſenverſammlung proteſtiert gegen die Ablehnung des Antra es,
eine Anleihe von 20 tauſend Mark aufzunehmen, und erſucht den
Magiſtrat der Stadt Halle, dieſen Antrag der StadtverordnetenVerſammlung u unterbreiten, da den Arbeitsloſen mit Ver
tröſtungen auf Arbeit, welche im Sommer ausgeführt werden ſollen,
nichr gedient iſt.“ Unter Punkt 2 der Tagesordnung erhielt dannGenoſſe Kunert-Kröllwitz das Wort. Er geißelte zunächſt die
Verhältniſſe auf dem Lande, daß dort die Zuſtände ebenſo ſchlecht
ſind, wie bei uns in der Stadt, und forderte die Anweſenden auf,
eſchloſſen vorzugehen, und offen Farbe zu bekennen und ni
ie Fauſt in die Taſche zu ſtecken, wie es bei den Stadtverordneten

wahlen der Fall geweſen ſei, wo die Arbeiter anſtatt zur Wahl
urne, in die Kneipe gegangen ſind, nur aus dem Grunde, weil ſie
dort nicht offen Farbe zu bekennen brauchten. Er forderte weiter
die Verſammlung auf, nur die Arbeiterpreſſe zu leſen, und nicht
die Art Schundblätter wie „Generalanzeiger“ und dergleichen.
Nur das „Volksblatt“ ſei die einzige Vertretung der Arbeiter.
Nachdem noch mehrere Redner die hieſigen Abzahlungsgeſchäfte
und ihre Handlungsweiſe gekennzeichnet hatten, erhielt Genoſſe
Mittag das Schlußwort und erſuchte derſelbe die Verſammelten
nochmals, wenn ſie gewillt ſeien, ſich Aufklärung zu verſchaffen,
nur die Arbeiterpreſſe zu leſen und dafür zu agitieren. Hierauf
wurde die Verſammlung um 6 Uhr geſchloſſen.

Jm Walhallatheater findet am heutigen Donnerstag die
letzte Vorſtellung in dem diesmaligen Spielplan ſtatt.
Einen gelungenen Gaunerſtreich verübten am Dienstag

einige Zigeunerfrauen an einem in der r wohnhaften
Bäckermeiſter. Die Frauen kauften eine Kleinigkeit im Laden des
Betreffenden und betraten ſo bei gelegentlichem Fragen nach Thaler
ſtücken mit beſtimmter Jahreszahl auch die Ladenſtube des biederen
Meiſters. Nachdem der anſcheinend etwas ſehr gutmütige Mann
mit ihnen auch derartige Geldſtücke angeſehen und die Weiber ſich
wieder entfernt hatten, mußte er aber zu ſeinem Leidweſen wahr
nehmen, daß ihm an ſeinem Barbeſtand etwa 80 M. fehlten,
während die Diebinnen ſich in Sicherheit gebracht hatten.

Giebichenſtein. Bei der am Dienstag erfolgten Ausloſung
der mit dem 31. März d. J. aus der Gemeinde- Vertretung aus
ſcheidenden Mitglieder fiel das Los auf die Herren Eiſengräber
und Gutezeit in der I. Lange und Lüttig in der II. und Schu-
mann und Reinicke in der III. Abteilung.

Trotha. Die Aktionäre der Trotha Sennewitzer AktienZiegeleien
Geſellſchaft ſehen ihren „ſauren Schweiß“ im vergangenen Jahre
wieder reichlich belohnt, indem ihnen eine Dividende von 33
Prozent in den Schoß fällt. Und dabei wird immer noch von
einem „Notſtand“ geſprochen.

Trotha. Am Mittwoch vormittag gegen 11 Uhr ſcheute in
der Nähe der Fiſcherſchen Obſtfruchthandlung das Pferd eines
Leiterwagens vor dem von Halle kommenden Motorwagen und
fuhr in denſelben mit aller Kraft hinein, ſo daß das Tier zur
Seite geſchleudert wurde und die Deichſel des Gefährts in den
Motorwagen hineinfuhr. Trotz des Zuſammenſtoßes iſt ein nennens
werter Schaden nicht entſtanden.

Merſeburg. Jn dem nahen Dorfe Löpitz war der Hofmei
Berger auf der Straße beſchäftigt, als durch den Sturm plötzlich
eine Pappel umgeworfen wurde, wodurch dem Berger ein Baum
weig tief in das Auge drang, das Gehirn verletzte und den ſofortigen Tod des Unglücklichen herbeiführte.

Zeitz. Einen r t durch Erſchießen beging hier
ſelbſt vor dem Hauſe ihres Bräutigams, eines in der hiefigen
Eiſengießerei beſchäftigten Jngenieurs, dielunverehelichte A. Wund
rack. Das Mädchen verletzte ſich durch einen Revolverſchuß am
Kopfe ſchwer, aber nicht lebensgefährlich. Dem Vernehmen nach
ſind es einer Verbindung der beiden entgegenſtehende
geweſen, welche das Mädchen zu dem bedauernswerten Schritt ge
trieben haben.

Erfurt, 14. Februar. Seit längerer Zeit wurden hiefige
tert Bäcker und Zigarrengeſchäfte am hellen Tage von einer

iebesbande beſtohlen. Mehrere Spitzbuben patrouillierten
vor dem zum Stehlen auserſehenen Laden ſo lange auf und ab,
bis in dem Lokal niemand mehr anweſend war, dann ſprang einer
der Strolche hinein und ergriff, was ihm gerade in die Hände
be worauf die Geſellſchaft eiligſt verſchwand. Auf dieſe Art

atten die Gauner binnen kurzer Zeit eine große Zahl von Schinken
und Broten, ſowie mehrere hundert Stück r eſtohlen. Jn
der Nacht zum Sonnabend wurde nun das Neſt dieſer Diebe von
der Polizei aufgehoben. Die Bande beſtand aus 11 Köpfen und
umfaßte auch ein Mädchen, das die Köchin des Spitzbubenkorps
abgegeben zu haben ſcheint. Die Polizei erſchien ſo plötzlich vor
dem Unterſchlupf der Diebe, einer im freien Felde belegenen Scheune,
daß keiner der Verbrecher entfliehen konnte.
Torgau. Am nächſten Montag den 19. d. M. beginnt am

hieſigen Landgericht der 1. diesjährige Schwurgerichts Abſchnitt.
Die Verhandlungen ſind bis zum Dienstag den 27. Februar in
Ausſicht genommen.

feinsten Damenputz, Mode- und Weisswaren,
sowie des im vornehmsten Styl gehaltenen Magazins

für

Braut und Baby-Ausstattungen,
unter Leitung erster Kräfte

J. Lewim, Halle, Saale.
Geschäftshaus ersten Ranges.



Aus dem Gerithtsſaul.
S 14. Februar. (Schöffengericht.) Der dieſge Schlacht

ift einesteils eine ſehr anerkennenswerte Einrichtung aser
er bietet nach ſeinen jetzigen Verhältniſſen abſolut keine Gewähr
dafür, daß nicht minderwertiges oder ſogar krankes Fleiſch von
dort aus in den Verkehr gelangt; diesbezügliche Gefahren harren
alſo noch der Beſeitigung. Am 17. November v. J. wurde auf
dem Schlachtviehhofe ſeitens des Fleiſchermeiſters Blosfeld dem
Direktor gemeldet, daß ihm, B., von ſeinem Rinde in der Vor
halle des Kühlraumes ein Stück Fleiſch abgeſchnitten worden ſei.
Es wurde darauf eine Viſitation der dort beſchäftigten Perſonenangeordnet und bei Ausführung derſelben bei dem Veucher Fried-

Nürnberger, dem P ogcher Bernhard Kurze und dem Fleiſcher
Karl Florſtedt je 3 Kilo rohes, faſt wertloſes, ungenießbares
Fleiſch vorgefunden. Der dort beſchäftigte Schmelzermeiſter Her-
mann Feuchte hatte ſich auch ein Stück ſolches Fleiſch reſerviert,
dieſes aber, als er von der Unterſuchung Kenntnis bekam, über
die Schlachtviehofsmauer geworfen. Das dem Blosfeld ent-
wendete geſunde Fleiſch iſt aber nicht gefunden worden. Die vier
Perſonen, welche ſich je 3 Kilo von dem minderwertigen Fleiſch
angeeignet hatten waren ſämtlich auf dem Schlachtviehhofe be-
iftigt und ſtanden heute wegen Diebſtahls unter Anklage. Sämt-

che Angeklagte beſtritten, ſich des Diebſtahls ſchuldig gemacht zu
haben mit dem Bedeuten, daß die Mitnahme des minderwertigen
Fleiſches vom Schlachtviehhof erlaubt ſei Feuchte und Kurze er-
ärten, ſie wollten das Fleiſch für ihre r als Futter ver

wenden, während Nürnberger und Florſtedt es als Nahrungs
mittel benutzen wollten. Nürnberger behauptete, zu verſchiedenen
Malen ſolches Fleiſch mitgenommen zu haben, da es erlaubt ge-
weſen ſei. Das inkriminierte Fleiſch rührte nämlich aus der Talg-
ſchmelze her und war von der Schlachthausverwaltung das
ganze Rind für 3 M. zu techniſchen Zwecken angekauft und
der Schmelze zum Ausbraten überwieſen worden. Merkwürdig iſt
iſt es ja nun, daß es teilweiſe den dort beſchäftigten Leuten ge-
Kattet war, ſolch minderwertiges Fleiſch, natürlich nachdem es ge-
kocht wurde, unbeanſtandet mitzunehmen. Es hieß, das Fleiſch
follte nur zu Hundefutter verwendet werden. Von wem es aber
verzehrt ſein mag, darüber möchten wir keine Unterſuchungen an-

ellen; hat doch der Angeklagte Florſtedt in der Verhandlung er-
ärt, er wollte das genommene Fleiſch zum Frühſtück benutzen

und das genügt. Der Zeuge Buchhalter Korn beſtätigte,
daß das ganze Rind, von welchem das betreffende Fleiſch
berrührte, für 3 Mark angekauft und der Talgſchmelze zum
Ausbraten überwieſen worden ſei. Jm gekochten Zuſtande
dürften die Leute ſolches Fleiſch wohl mitnehmen, nicht
aber im rohen, da es als ſolches ungenießbar ſei. Die Staats-
anwaltſchaft erachtete alle 4 Angeklagte des Diebſtahls für über
fährt und beantragte gegen Nürnberger, der ſchon vorbeſtraft iſt,
eine Gefängnisſtrafe von 3 Tagen gegen die anderen drei Ange
Uagten aber je einen Tag ſolcher Strafe. Die Verteidigun m ver-
ſuchte nachzuweiſen, daß kein Diebſtahl vorliege, da das Fleiſch
wertlos war und bei einer wertloſen geſtohlenen Sache laut
Reichsgerichts- Entſcheidung kein Diebſtahl vorliege. An und für
ſich bleibe das Fleiſch, ob roh oder gekocht mitgenommen, ein und
dieſelbe Sache. Es würde deshalb Freiſprechung zu beantragen
ſein. Der Gerichtshof verurteilte aber Nürnberger und Florſtcdt,
welche erklärt hatten, das Fleiſch für ſich verwenden zu wollen,
wegen Uebertretung des S 370 Abſ. 5 des Str.G.B. (Entwen-
dung von Nahrungs- oder Genußmitteln von unbedeutendem
Werte oder in geringer Menge zum alsbaldigen Verbrauche) zu
3 M. Geldſtrafe event. 1 Tag Haft; die anderen beiden Ange-
klagten Feuchte und Kunze, welche das Fleiſch zu Hundefutter
verwenden wollten, wurden wegen Diebſtahls mit je einem Tag

Nah und Fern.
wiſchen Bürger und Fürfſtenkronen.Paris, 12. Februar. Die mi ine Yankee- Töchter

wollen gern Fürſtenkronen in ihre Leibwäſche ſticken
und Madame la Princeſſe heißen, aber wenn ſie dieſen Titel ein
mal erkauft haben, machen ſie ſich wenig aus dem Fürſten, ihrem
Gemahl. Das bewies unlängſt eine Tochter des Nähmaſchinen-
fabrikanten Singer, deren Mutter in zweiter Ehe einen Tenor
geheiratet hatte, nachdem der Sangeskundige für gutes Geld zum
e Herzog vorgerückt war. Die Tochter wollte noch höher

Ehen

inaus, ſie heiratete den Sprößling eines alten ſägradiſetr
Fürſtengeſchlechts und ließ ſich nach zwei oder dreijähriger Ehe
von ihm ſcheiden. Das Gleiche thut jetzt die Stieftochter des

etroleumMillionärs Mackay. Sie hatte einem neapolitaniſchen
ürſten Colonna die Hand gereicht und ihm die nötige Mitgift

ugebracht, um ſein verblaßtes Wappen wieder vergolden zu laſſen.
egenwärtig weilt ſie mit ihren drei kleinen Kindern in einem

Verſteck und läßt in Paris die Scheidungsklage vorbringen. Das
Gericht erklärte ſich geſtern für inkompetent, weil Fürſt

olonna noch immer Italiener iſt und auf der Liſte der Ge
ſchworenen in ſeiner Heimat ſteht. Bis auf weiteres, ſo hieß es
ferner, ſollten die Kinder der Obhut des Vaters anvertraut wer
den; aber wo ſie holen

Wenn man ſeinen Chef nicht kennt. Jn den Sitzungs-
eines Berliner Schöffengerichts, bei welchem ein neu verſetzter

eſſor als Vertreter der Staatsanwaltſchaft re trat
ge tern inmitten einer Verhandlung ein feingekleideter Herr, der

em Gerichtshof wie dem Staatsanwalt ſeine Verbeugung machte
und auch den Gerichtsdiener freundlich grüßte. Während der Be
ratung ſprach er mit dem Gerichtsdiener einige Worte und ent-
fernte ſich wieder, nicht ohne dem Staatsanwalt wiederum eine
Verbeugung gemacht zu haben. Die Dienſtfertigkeit, mit welcher
der Nuntius dem Herrn die Thür öffnete, bewog den Staats-
anwalt, an den Nuntius mit der Frage heranzutreten: „Wer war
denn der Herr „Der Herr? Das war Jhr Chef, der Erſte
Staatsanwalt!“ erwiderte der Gefragte. „Mein Chef frug der
Staatsanwalt ſehr gedehnt noch einmal und ſetzte ſich alsdann
mit erheblich verlängertem Geſicht wieder an ſeinen Platz
Ein geheimnisvolles Verbrechen wurde am Sonntag
im Teatro Municipale zu Modena verübt. Jn dem Theater
war Maskenball, an dem auch der 19 jährige Filiberto Medici
teilnahm. Das Theater war übervoll. Während Signor Medici
im ärgſten Gedränge mit einer unbekannten Maske tanzte, muß
er in die linke Bruſt einen Dolchſtich empfangen haben. Die
Waffe drang dem jungen Manne in das Herz. Er ſtürzte nieder
und blieb ſofort tot. Jn der Aufregung und dem Gedränge,
welches entſtand, gelang es der Maske, mit welcher Signor Medici
getanzt hatte, zu entſchlüpfen. Die Polizei hat zehn junge Mädchen
verhaftet, die auf dem Balle eine ähnliche Maske trugen, wie die
mutmaßliche Mörderin. Die öffentliche Meinung geht aber dahin,
daß ſich unter der Maske ein Mann verborgen habe und daß die
Mordthat aus Eiferſucht verübt worden ſei.

Großer Schneeſturm. New-York, 14. Februar. Ein
furchtbarer Schneeſturm wütet un unterbrochen. Jn Chicago
liegt der Schnee meterhoch, ſo daß der Verkehr nahezu ſtockt.

Litteratur.
Sozialpolitiſches Centralblatt, herausgegeben von Dr. Hein

rich Braun (Karl Heymanns Verlag in Berlin, vierteljährlich
Z9 Die ſoeben erſchienene Nummer 20 hat folgenden
Jnhalt:

Die engliſche Arbeitsgeſetzgebung des Jahres 1893. Von Rechts

r e 44 e 93 8 t

erf Glcniſſtein bruch enate 3 tat
M ch aſſa ara. Statiſtik derandwerkerlehrlinge. Handwerk und Gewerbegerichte.der Weib Angeſtellten in Se 6. Nor

ruhe in Deutſchland.

S tz
Abe 1893.

Standesamkliche Nachrichten.
Halle, den 14 Februar.

E gcglie tungen Der StadtbahnWagenführer Guſtav Kunau
und Minra Zeumer (Parkſtraße 2 und Zörbig). Der Büffetier
Oskar Töpfer und Minna (Geiſtſtraße 32 und Henrietten
ſtraße 32). Der Klempner Hermann Schade und Agnes Kſienzyk
(große Brauhausſtraße 11).

Geboren: Dem Schmied Karl Zehmiſch ein S., Otto Paul
Rathausſtraße 17). Dem Kaufmann Ludwig Löhr eine T., Jo-
anna Ottilie B. 8). Dem Maurermeiſter Joſeph

Babel eine T., Ottilie Marie Helene (Schwetſchkeſtraße 32). Dem
Handarbeiter Karl Niemarn eine T., Marie Martha Ranniſche
ſtraße 18). Dem Pfefferküchler Otto Wieſchke eine T., Alwine
Helene Emilie Klara (Schillerſtraße 40). Dem Direktor und Ge-
neralogent Wilhelm Lotze ein S., Alfred Karl Emanuel Louis
(alte Promenade 6). Dem Handarbeiter Gottfried Winkelmann
ein S. Friedrich Willy (Feldſtraße 4). Dem Former Robert
Höſel ein S., Max Bruno (Merſeburgerſtraße 14). Dem Hand-
arbeiter Karl Herrmann ein S., Mar Otto (Lilienſtraße 13). Ein
unehel. S. Zwei unehel. T.

Geſtorben: Des Univerſitäts- Profeſſor Dr. med. Maximilian
Oberſt S. Dietrich, 1 J. (Markt 11). Der Schloſſermeiſter Her
mann Leidloff, 72 J. (Rathausſtraße 10). Des Schloſſer Karl
Döppe S. Karl, 11 M. (Schillerſtraße 27). Des Stellmacher
Franz Bachmann T. Anna, 5 J. (Klinik). Eine unehel. T.

Giebichenſtein, vom 3. bis 9. Februar.
Aufgeboten: Der h men Joſeph Schraml und Eliſa

beth Strejcek (Ziethenſtraße 2). Der herrſchaftliche Diener Karl
Guſtav Donath und Marie Bertha Anna Friedrich (Halle a. S.
und Giebichenſtein). Der Bäckermeiſter Friedrich Louis Brückner
und Anna Marie Schüler Giebichenſtein und Kröllwitz).

Eheſchließzung: Der Kourier-Briefbote Gottlieb Wilhelm
Frommann und die geſchiedene Feilenhauer Wilhelmine Mariegeb. Kunze (Eichendorffſtraße 2

eboren: Dem Fuhrmann Karl Mädicke ein S. (Eichendorff
ſtraße 21). Dem Geſchirrführer Wilhelm Karl Schöllner ein S.
(Trothaſcheſtraße 22). Dem Fabrikarbeiter Karl Erdmann Franz
Kohl eine T. (Advokatenſtraße 4). Dem Stellmacher Eduard
Hermann Nagel eine T. (Auguſtſtraße 63). Dem Bahnarbeiter
Franz Boczek eine T. Adolfſtraße 8). Dem Bahnarbeiter Karl
Friedrich Planert ein S. (Hoheſtraße 9)9. Dem Modelltiſchler
Friedrich Wilhelm Richter ein S. r e 11). Dem
Maurer Auguſt Hermann Otto Schulze eine T. (Auguſtſtraße 59).
Dem Geſchirrführer Karl Auguſt Kind gen. Schönherr eine T.
(Triftſtraße 24). Dem Drehorgelſpieler Friedrich Wilhelm Karl
Lachmund ein S. (Böckſtraße 5). Dem Handarbeiter Karl Rudolf
Robert Loſſe ein S. (Hoheſtraße 21). Dem Otto Menze
ein S. Reilſtraße 30). Eine unehel. T. Reilſtraße 112). Ein

San beſtraft. Die verehel. Roſalie Berger von hier, 38
Gefängnis verurteilt, weil ſie im September v. J. bei dem Re- ur Statiſtik
ſtaurateur Siebert hier als Aufwartefrau Dutzend neuſilberne
Löffel, eine Flaſche Wein, eine Tiſchdecke und eine Kleiderbürſte
im Geſamtwerte von 16.50 M. entwendet hatte.
hatte ein reumütiges Geſtändnis abgelegt.

anwalt Stephen N. Forx.

Arbeitsloſigkeit in Berlin.
Von Karl Thieß.

Die Angeklagte e brikar beiter im Gouvernement Moskau
Erſatz der menſchlichen Arbeitskraft durch die Maſchine.

der deutſchen Auswanderung.

Die deutſche Berufszählung von 1893. G
hre alt, geb. in Eythra, wurde wegen Diebſtahls zu 3 Tagen Zur Abänderung des Geſetzes über den Unterſtützungswohnſitz.

il ſi 3 Zur Bekämpfung derEine Obdachloſen- Statiſtik in Berlin.
Der Arbeitslohn und die Lebenshaltung der

Von P. v. Struve.

26 T. (Auguſtſtraße 53). Des
groß S, 2 J. 2 M. 6 T.
Handarbeiter Karl Auguſt Max
geb. Freyer, 26 J. 11 M. 24 T. Adolfſtraße 8).

unehel. S. (Auguſtſtraße 10).
eſtorben: Des Maler u Julius Neumann T., 3 M.

eFabrikarbeiter Friedrich Karl Gerne
m traße 33). Die Ehefrau des

chiek Ehefrau, Pauline Luiſe

Alters- Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge n Halle

14. Neues Marktschloss. 14.
Stamm-Frühstückstube, solide Preise.

Gut gepflegte Biere à Glas 10 Pf.
Um gütigen Zuſpruch bittet F. Borchers.

Wintergarten- Theater
Heute

grosse Festvorstellung
unter Beibehaltung der feenhaften Dekoration der HElite-

Masken-Redoute betitelt:
J kin Fest in Titipu am Hofe des Mikado.

Heute Donnerstag
Abschieds- Auftreten von Leutnant Nobel.
Ahschieds- Auftreten von Gebr. Nowikoff.
Abschieds- Auftreten von Kathi Malten-
Abschieds- Auftreten von Troupe Dayton-
Abschieds- Auftreten von Geschw. Kiss,
Abschieds- Auftreten von Gebr. Williams.
Des grossen Lach-Erfolges. noch auf kurze Zeit prolongiert:

Der urdrollige Neger Jones.
Morgen Freitag:

Vollstänclig neues Programm.
12 Elite Nummern.

Grundſätze und Forderungen der Sozialdemokratie.
Erläuterungen zum Erfurter Programm. Die Stütze der Hausfrau.

Stadt- Theater in Halle a. S.
Freitag den 16. Februar.

150. Vorſt. 39. Vorſt. außer Abonn.
Anfang 7 Uhr. Ende 11 Uhr.

1. Gaſtſpiel des Kammerſängers
Herrn Max Alvary-

vSiegfried.
Zweiter Tag aus Trilogie „Der Ring
des Niebelungen“ in drei Aufzügen von

Richard Wagner.
Perſonen:

Siegfried Max Alvarya. G.Der Wanderer H. Bachmann.
Alberich Erich Hunold.Mime Wilhelm Wirk.Fafner Theod. Gunther.Brünnhilde CaligaJhlé.Erda Martha Rothe.Stimme d. Waldvogels Elſa Breuer.

Schauplatz der Handlung:
1. Aufzug: Eine Felſenhöhle im Walde.
2. Aufzug: Tiefer Wald. 3. Aufzug:

Wilde Gegend am Fuße eines Felſen
berges, dann auf dem Gipfel des

Brünnhildenſteins.
Nach dem 1. und 2. Aufzuge je 15 Min.

Pauſe.

Sonnabend ben 17. Februar.
151. Vorſtell. 112. Abonn. Vorſtellung.

Farbe gelb.
Der Zauberlehrling.

Luſtſpiel in 3 Akten von Franz Treller.

Concordia- Theater.
Donnerstag den 15. Februar.

Neu! Zum 3. Male: Neu!
Jn Dresden über 200 Mal gegeben.

Preis 10 Pf.

Treu bis in den Tod.
Preis 10 Pf.

Die Volksbuchhandlun
Bölbergaſſe I

Sammlung ſozialiſtiſcher Jugendſchriften.
Zu beziehen durch

1 Phäringer Wurstwaren,
beſonders vorzügliche Schwartenwurſt à Pfund 60 Rot- und Leber-

wurſt à Pfund 80 Corned beef à Pfd. 60 4 empfiehlt
W. Dudenbostel, Bereteeeer

—„-0]—-S Soeben erſchien c t

Poſtillon Nr. 4.
Preis 10 Pf.

Die Volk gbnchhandlung
rgaſſe.Bölbe

Ha beziehen durch

Neu!
Freitag den 16. Februar.

Zum 1. Male Neu!
Die große Unbekannte.
Neues Luſtſpiel von Rudolf Kneiſel.

Walhalla -Theater,
Direktion: Richard Hudert.

Donnerstag den 15. Februar.
Letztes Auftreten!

Die Yokohama Truppe (ſechs
Perſonen) mit ihren japaneſiſch. Spielen.

Edwin Bale's Family, Kunſt-
Ein, Zwei und Drei Radfahrer.
Die beiden Johnſtons, Bravour-
Eaquilibriſten an der perſiſchen Stange.

Brothers Trappnell, akrobatiſche
Clowns und Pantomimiſten. Fräul.
Lucie Verdier, Piſton Virtuoſin.
Fräul. Lilly Wallau, Liederſängerin
und Koſtüm-Soubrette. Frl. Anna
Rieder u. Hr. H. Werner, ſteyriſche
I Duettiſten. (Senſationell!)Die Roſa Frickaſche BalletGeſell

Tretbars Reſtaurant
Kellnerſtr. 7.

Sonuabend großes VBockbierfeſt mit
muſikal. und kom. Unterhaltung.

Selbſtgeback. Pfannkuchen.

Morgen FreitaS Schlachtefeſt.

z Hrute Donnerstag
gr. Narrenfeſt.

Hierzu ladet freundl. ein
Karl Grosse,

WMerſeburgerfſtraße 161.

Sozialisten Marseh
für Blas- und Streich- Orcheſter
1.20 netto, für Chor à Stimme
10 Pf., für Zither 50 Pf. gegen Ein

endung des et portofrei.
uJ. Günther, en

Thüringer Kuhkäſe,
die ſchönſten im Geſchmack, auch zum
Wiederverkauf, empfiehlt

Fr. Saalfeld, Steinweg 18.

H. Schmidt, Böllbergerweg 58.
FreitagD. Schlachtefeſt.

Fr. Saalfeld,Steinweg 18.

Morgen reitagd Shlacheſeſt.
S F. Vetter, Marting. 8.

Waſchſeifen
Beſte Oranienburger, hellgelbe

à Riegel 44 e. (bei 3 Rabatt).
Beſte Harz ernſeife 40 Pfg.

Niederlage Zeitzer Seifen
zu Fabrikpreiſen.

Beſondere Geſchäftsabteilung.

Otto Bornschein,
Brüderſtraße 3, nahe am Markt.

BD Kartoffeln.
Größtes Lager und Auswahl ver
ſchiedener Sorten guter Speiſekartoffeln
von den mehlreichſten ſowie feinſten Salat-
ware, bei H. Weiland, gr. Brunnen-
ſtraſze 18, Giebichenſtein.
v Garantie für Nichtſüßſchmecken.

Händler hohen Rabatt. a
Syrup, weiß u. braun, à Pfd. 18

bei 10 Pfd. à Pfd. 15
Feinſten, ſelbſteingemacht. Sauer-

kohl à Pfd. 6, bei 10 Pfd. 54,
ff. Schmalz, à Pfd. 50 bei 10 Pfd.

à Pfd. 48
ff. türkiſche Pflaumen à Pfd. 23

bei 10 Pfd. à Pfd. 20
Weiſze Bohnen à Pfd. 10 100

Pfd. 9
ff. Vollheringe 6 Stück 25

empfiehlt

Joh. Kratz.
Schwed. Streichhölzer,
unter Garantieſitcherbrennend,

pr. Pack nur 10 Pfg.,
wenn mit der Firmaſchaft (neun Damen).

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Eine gr. ſtarke Bettſtelle iſt billig zu
verkaufen Giebichenſtein, Reilſtr. 33, I r.

Kartoffelzettel werden angenommen
gr. Klausſtr. 28 im Keller.

Einen noch neuen Rock verkauft
R. Schaaf, Kröllwitz, Friedrichſtr. 4.
Faſt neuer dreiräd. Kinderſitzwagen zu

verkaufen Giebichenſtein, Zietenſtr. 33.
SophaAufpolſtern 5 Matr. 3
Tapezieren billig gr. Wallſtr. 3, Sout.

r verkauft billigHobelbank Böllbergerweg 7.

Gebr. Waſchgefäß wird zu kaufen
geſucht Triftſtraße 27a, 2 Tr.

Seidene Damenmaske, neu, billig zu
verl. oder zu verk. Fleiſchergaſſe 42.

Leiſtungsfähig. Komiker
empfiehlt ſich Gaſtwirten und Vereinen
Otto Schirm, ähorfſtr. 21, III.
1 Mädchen v. L. ſ. 1. März od. 1. April
Stellung. Zu erfr. Parkſtr. 12, Keller.

Junge Mädchen, welche die feine
Damenſchneiderei erlernen wollen, werden
angenommen Dachritzſtraße 11.

Lehrling ſucht Edm. Eulenstein,
Bäckermeiſter, alter Markt 20.

J. Unfallang. ert. R. u. t u. gewiſſenh. H. Kummerow, Liebenauerſtr. 9.

Als Klavierſpieler empfiehlt ſich
0. Kästner, Schwetſchkeſtraße 9, l l.

Eine Wohnung für 40 Thlr. 1. April
zu beziehen Herrenſtraße 23.

2 Wohn. m. od. o. kl. Stube z. verm.
Giebichenſtein, kl. Breitenſtraße 8.

Part. Wohn., St. K., K. u. Zubeh. z.
verm. Giebichenſtein, Steinſtraße 5.

Eine freundl. Wohn. m. allem Zubeh.
zu verm. Giebichenſtein, kl. Breitenſtr. 2.

2 anſtändige Schlafftellen offen bei
Heimſath, Hackebornſtraße 3.

Freundliche Schlafſtelle zu vermieten
Liebenauerſtraße 7, III.

Dankſagung.
Für die liebevolle Teilnahme bei der

Beerdigung unſerer Tochter Helene,
ſowie für die reichlichen Blumenſpenden
Waen wir hiermit unſeren aufrichtigen
Dank.

Halle a. S. Die Familie Primm.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: An g. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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